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Bild 175: Altes Hofeingangstor in der Ortschaft Ebenedt.

Bild 176: Pferdekoppel und Pferd in der grünen Kuppenlandschaft von Ebenedt.

Bild 173: Leicht-strukturierte Kuppenlandschaft in Ebenedt.

Bild 174: Der Unter-Langegger Hof mit Garten in Ebenedt.
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Was wäre das Gelm Gut von damals heute wert? Die Antwort ist kompliziert. Würde man den 
Silberwert umrechnen, entsprächen 1.500 Gulden des Jahres 1774 heute etwa 14.808 Euro, 
4.500 Gulden rund 44.424 Euro. Diese Zahlen spiegeln jedoch lediglich den Metallwert des 
Silbers wider, nicht den tatsächlichen Kaufwert eines Hofes.
Will man den damaligen Kaufpreis in heutige Dimensionen übersetzen, stößt man rasch an 
Grenzen. Die langfristige Entwicklung der Kaufkraft lässt sich nur näherungsweise erfassen. 
Rechnet man über rund 250 Jahre mit einer durchschnittlichen Inflationsrate von 1,5 bis 2 %, 
würde ein Hof, der einst 4.500 Gulden kostete, heute einem Wert von etwa 1,85 Millionen 
Euro entsprechen. Doch diese Zahl spiegelt lediglich die allgemeine Inflation wider. Da Höfe, 
Grund und Boden im Laufe der Zeit meist weit stärker an Wert gewonnen haben, könnte der 
tatsächliche Marktwert – je nach Lage, Größe und Zustand – deutlich höher liegen. Am Ende 
bleibt es eine theoretische Rechnung, ein gedanklicher Versuch, Vergangenheit und Gegen-
wart miteinander zu verbinden.

DER KAISER LOCKERT DIE KETTEN

Aber, hätte Philipp 1774 überhaupt einen Bauernhof wie das Gelm Gut einfach so erwerben 
können? Ein Bauer konnte seinen Hof nicht frei verkaufen, die Eigentumsrechte waren eng an 
die Grundherrschaft gebunden, die erst 1848 abgeschafft wurde. Es gab klare Regelungen, die 
Verkauf oder Übergabe eines Hofs stark beeinflussten. Die meisten Bauern waren keine freien 
Eigentümer, sondern bewirtschafteten den Hof als Lehensbauern oder Untertanen der Grund-
herrschaft. Thomas Forsthofer war kein freier Bauer. Und wenn ein Bauer den Hof verkaufen 
oder übertragen wollte, musste er in der Regel die Zustimmung der Grundherrschaft einholen. 
Der Grundherr hatte oft ein Vorkaufsrecht oder ein Mitspracherecht bei der Auswahl des neuen 
Besitzers. Zudem fielen Abgaben an, das sogenannte „Laudemium“, meist zehn bis fünfzehn 
Prozent des Kaufpreises – eine Art Anerkennungsgebühr für den Grundherrn. Thomas Forst-
hofer hätte seinen Hof 1774 also nicht ohne die Zustimmung der Grundherrschaft an Philipp 
verkaufen können.
Und Philipp hätte wahrscheinlich auch nicht ohne Erlaubnis der Grundherrschaft heiraten dürfen, 
er ehelichte drei Monate nach dem Erwerb des Gelm Guts im Juni 1774 nämlich Barbara 
Weixlbaumer vom Oberhagenhof.
Erst einige Jahre später, 1781, änderten sich die rechtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
für die Bauern. Nach der Aufhebung der Leibeigenschaft durch Kaiser Joseph II. wurde die 
persönliche Freiheit gestärkt. Bauern durften nun beispielsweise heiraten, ohne Erlaubnis ein-
zuholen. Die Abhängigkeit von der Grundherrschaft blieb jedoch bestehen. Frondienste und 
Abgaben mussten weiterhin geleistet werden. Ein Bauer konnte seinen Hof theoretisch frei 
verkaufen, praktisch war er aber weiterhin auf die Zustimmung des Grundherrn angewiesen – 
und darauf, dass sich jemand fand, der die bestehenden Verpflichtungen übernehmen konnte.
Die vollständige Bauernbefreiung und die Einführung des freien Grundeigentums erfolgte 
schließlich erst mit den Reformen im Revolutionsjahr 1848.

ALLES FÜR DAS VOLK. NICHTS DURCH DAS VOLK!

Kommen wir zu dem bereits mehrfach erwähnten Kaiser Joseph II. Ab 1765 wurde er Mitregent 
seiner Mutter Maria Theresia und wirkte an den Reformen der Habsburger Länder mit. Sein 
Ziel war ein zentralistischer, moderner Staat nach westeuropäischem Vorbild, weg vom starren 
Feudalsystem der Grundherrschaft. Bild 177: Kaiser Joseph II. (Gemälde aus 1775, von Porträtmaler Anton von Maron).
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Erst nach Maria Theresias Tod 1780 wurde Joseph II. Alleinherrscher und erhielt sogar die 
Krone des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation – eine Würde, die Maria Theresia als 
Frau verwehrt geblieben war.
Sein Leitspruch lautete: „Alles für das Volk. Nichts durch das Volk“. Joseph II. war ein glühender 
Vertreter des sogenannten aufgeklärten Absolutismus. Mit ungeahnter Energie setzte er in 
den folgenden Jahren ein radikales Reformprogramm um – oft ohne Rücksicht auf die Stim-
mung im Volk.
Die Reformen hatten tiefgreifende Auswirkungen auf die Bauernschaft im Habsburgerreich, 
darunter auch auf Philipp und das Gelm Gut in Henndorf bei Sankt Georgen am Walde. Der 
Kaiser wollte die traditionelle Macht von Adel und Kirche über die Bauern verringern und 
zugleich deren Lebensbedingungen verbessern, um dadurch auf lange Sicht die Ernährung 
der Bevölkerung zu sichern. Gleichzeitig dienten die zentralisierte Verwaltung und die neu 
geordnete Steuerhoheit in erster Linie dazu, die staatlichen Einnahmen deutlich zu erhöhen.
Ein besonders weitreichender Schritt war 1781 die Aufhebung der Leibeigenschaft. Damit 
erhielten die Bauern – wie bereits erwähnt – eine größere persönliche Freiheit, blieben je-
doch weiterhin an bestimmte Verpflichtungen gegenüber ihrer Grundherrschaft gebunden.

DAS GROSSE VERMESSEN

1785 führte der Staat den Steuerkataster ein und setzte damit einen entscheidenden Schritt 
hin zu einem modernen Steuersystem. Erstmals wurden nicht mehr allein die Bauern zur Kasse 
gebeten, sondern auch Adel und Kirche mussten eine Abgabe auf ihren Grundbesitz leisten. 
Diese Neuerung erschütterte die bestehenden Machtverhältnisse und provozierte erbitterten 
Widerstand von Adel und Klerus. Besonders in Böhmen, Ungarn und den österreichischen 
Niederlanden entlud sich der Protest in offenen Unruhen.
Jeder Grundbesitz – auch das Gelm Gut – wurde vermessen und sein Wert geschätzt. Es war 
ein langwieriger, aufwendiger Prozess, der in der gesamten Monarchie über fünf Jahre dauerte 
und nicht überall abgeschlossen werden konnte, wohl aber in Henndorf und Sankt Georgen 
am Walde. Für die Bauern bedeutete diese Reform meist eine höhere Steuerlast, im Gegenzug 
wurden jedoch die Frondienste gegenüber der Grundherrschaft reduziert.
Joseph II. erkannte die Bedeutung der Landwirtschaft und förderte moderne Anbaumethoden wie 
die Dreifelderwirtschaft. Besonders der Kartoffelanbau wurde stark vorangetrieben. Über-
schüsse gelangten nun auf regionale Märkte, was die Bauern zunehmend von Angebot und 
Nachfrage abhängig machte. Zwar eröffnete diese Entwicklung neue wirtschaftliche Freiheiten, 
doch viele Bauern waren auf diese Rolle nicht vorbereitet und wussten zunächst nicht, wie sie 
die neuen Möglichkeiten sinnvoll nutzen konnten.
Gleichzeitig setzte der Kaiser die merkantilistischen Reformen seiner Mutter Maria Theresia 
mit Nachdruck fort. Handel, Handwerk und Manufakturen wurden gezielt gefördert, wodurch 
ein zunehmend wohlhabendes Bürgertum entstand, das sich rascher aus den feudalen Abhängig-
keiten von Adel und Kirche lösen konnte. Die breite Bevölkerung betrachtete Joseph II. hingegen 
vor allem als Arbeitskräftereservoir, dessen Leistung über Steuern die Staatsfinanzen sichern 
sollte. 
Für die Bauern in Sankt Georgen am Walde, die vom Flachsanbau lebten und daneben hand-
werkliche Tätigkeiten wie die Leinenweberei ausübten, brachten diese Entwicklungen neue 
Spannungen mit sich.

Bild 178: Urmappe – basierend auf Theresianischem Gültbuch 1750, Josephinischem Lagebuch 1787, Altem Grundbuch 1790 – zum Gelm Gut. 

Bild 179: Kaiser Joseph II. führt den Pflug, 1769 (Postkarte aus dem 19. Jahrhundert).
Bild 180: Jubelnde Menschenmenge feiert das Toleranzedikt, 1781 (Zeichnung von Franz Kollarz 1865, ÖNB).
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Doch laut Gemeindechronik weigerten sich die Bauern, dieses „geraubte“ Kirchengut zu er-
werben.
Am 24. Juni 1792 wurden schließlich die Besitzungen des Stiftes, die Herrschaft Waldhausen, als 
Dotationsgut dem Domkapitel Linz übergeben – eine Regelung, die bis heute Bestand hat. Das 
Patronat über die Pfarre Sankt Georgen am Walde ging an den Religionsfonds der Diözese Linz.

DAS ERBE IN UNSICHEREN ZEITEN

Im Jahr 1787, mitten in dieser bewegten Epoche, wurde unser 3-facher Ur-Großvater Simon – der 
Sohn von Philipp und Barbara – am Gelm Gut geboren. Er war eines von mehreren Kindern, 
mindestens sieben, doch einige erreichten das Erwachsenenalter nicht. Auch seine Mutter 
Barbara starb früh. Sie erlag im Dezember 1807 im Alter von nur 54 Jahren dem Nervenfieber. 
Simon sollte den Hof übernehmen. Er war 21 Jahre alt, heiratete im Mai 1808 in Sankt Georgen 
am Walde eine Anna Maria Klammer. Und nur drei Monate später wurde ihm das Gelm Gut 
offiziell überschrieben. Was jedoch aus seinem Vater Philipp wurde, wie lange er noch lebte 
und wo – all das liegt im Dunkeln. Entsprechende Hinweise ließen sich nicht mehr finden.
Während sich das Leben auf dem Gelm Gut veränderte, hatte sich auch die politische Lage 
dramatisch gewandelt. Kaiser Joseph II. war bereits 1790 im Alter von nur 49 Jahren an Tuber-
kulose gestorben. Auf dem Sterbebett sah er sich gezwungen, zahlreiche Reformen zurückzu-
nehmen. 
Außenpolitisch konnte Joseph II. wenig erreichen. Einzig das Innviertel wurde ihm 1779 im 
Frieden von Teschen (heute in Polen) – nach einem Erbfolgekonflikt mit dem Herzogtum Bayern – 
zugesprochen. Was indirekte Auswirkungen auf die Lebenswelt meiner Vorfahren hatte. Um 
die vier Viertel in Oberösterreich administrativ zu erhalten, wurden das obere Mühlviertel und 
das sogenannte Machlandviertel – ursprünglich die Bezeichnung für das untere Mühlviertel – 
zum einheitlichen Mühlviertel zusammengelegt.

ZWISCHEN REVOLUTION UND RÜCKZUG

Wir sind auf dem Weg zum Gelm Gut. Zwei Kilometer – auf der Karte kaum der Rede wert, histo-
risch jedoch eine kleine Ewigkeit.  Während wir weitergehen, setzen wir auch in der Geschichte 
den nächsten Schritt. Wir befinden uns nun um das Jahr 1790, an einem Punkt, an dem sich 
die Monarchie neu ordnen musste – und an dem die Kindheit unseres 3-fachen Ur-Großvaters 
Simon in eine Epoche voller Spannungen fiel.
Joseph II. war tot. Und kinderlos. Sein Bruder Leopold II. folgte ihm nach. Zunächst bemühte 
sich Leopold um Schadensbegrenzung. Er übernahm eine zutiefst gespaltene Monarchie, er-
schöpft von den radikalen Reformen Josephs II., inneren Unruhen und wachsenden Spannungen
in Europa. Als Kaiser des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation versuchte er, die 
Machtbalance mit den Preußen diplomatisch zu sichern. Im Südosten der Monarchie schloss 
er schnell einen Waffenstillstand im laufenden Krieg mit dem Osmanischen Reich.
Innenpolitisch versuchte Leopold II., Adel, Kirche und Teile seiner Bevölkerung zu beruhigen, 
indem er einzelne Reformen zurücknahm, ohne jedoch die grundlegenden Neuerungen von
Joseph II. infrage zu stellen. 
Im Hintergrund wuchs die Sorge um die Französische Revolution, die seit 1792 tobte. Zunächst 
hatte sie kaum Auswirkungen auf Österreich, schon gar nicht auf das untere Mühlviertel.

Einerseits lieferten sie Leinengarn an die aufstrebenden Textilmanufakturen in Linz und Freistadt, 
andererseits wurden gerade diese Betriebe zunehmend zu ernsthafter Konkurrenz für die 
bäuerliche Heimarbeit. Viele sahen sich daher gezwungen, sich wieder stärker auf die Land-
wirtschaft zu konzentrieren, um wirtschaftlich bestehen zu können.
Noch arbeiteten die Manufakturen ohne Mechanisierung: Spinnräder und Webstühle wurden 
von Hand betrieben. Doch die Produktion war zentral organisiert und streng arbeitsteilig auf-
gebaut. Einzelne Arbeitskräfte spezialisierten sich auf bestimmte Arbeitsschritte wie Spinnen, 
Weben, Färben oder Nähen. Diese Arbeitsteilung erhöhte die Effizienz erheblich und verschob 
die wirtschaftlichen Gewichte zunehmend zugunsten der zentralisierten Manufakturen.

DER BEAMTE ERSETZT DEN GRUNDHERRN

Während die lokale Verwaltung zuvor fest in den Händen der feudalen Grundherren lag, 
nahm in der josephinischen Epoche erstmals ein österreichischer Beamtenstaat Gestalt an. 
Das entstehende Beamtentum wurde – gemeinsam mit der Armee – zur tragenden Stütze der 
Habsburger-Monarchie bis zu ihrem Untergang.
Joseph II. verfolgte das ehrgeizige Ziel, die alte Vielvölkermonarchie in einen modernen, zentra-
listisch geführten Staat zu verwandeln. Dazu sollte Deutsch als alleinige Verwaltungs- und 
Verkehrssprache eingeführt werden, um die Abläufe in der Bürokratie zu vereinfachen. In vielen 
Regionen stieß diese Maßnahme jedoch auf Widerstand. Zugleich entfachte sie erste nationale 
Gefühle, die rund fünfzig Jahre später in der Revolution von 1848 den Grundstein für ein modernes 
Nationalbewusstsein innerhalb des Vielvölkerstaates legen sollten.
Aus einem dichten Geflecht von Geboten und Verboten entwickelte sich ein straffer Kontroll-
staat, der später unter Metternich schließlich zum Polizeistaat mit Spitzelsystem ausgebaut 
wurde. Kurzzeitige Versuche, unter Joseph II. Pressefreiheit einzuführen, wurden schnell wieder 
aufgehoben.
Das ehrgeizige Reformprogramm Josephs II., das Verwaltung, Recht und Gesellschaft grund-
legend umgestalten sollte, wird heute unter dem Begriff „Josephinismus“ zusammengefasst.

ALS DER KAISER IHNEN DAS KLOSTER NAHM

Besonders bekannt wurde Joseph II. durch sein Toleranzpatent zur Religionsfreiheit. Protestanten 
und Juden wurde gestattet, ihren Glauben auszuüben, allerdings nur unter strenger Duldung. 
Der Vorrang der katholischen Kirche blieb bestehen, doch Joseph II. betrachtete die Kirche 
lediglich als nützliches Werkzeug. Viele kirchliche Traditionen wurden radikal eingeschränkt. 
Wallfahrten und Kirchenfeste wurden abgeschafft, um die Zahl der Arbeitstage zu erhöhen. 
Alle klösterlichen Orden, die volkswirtschaftlich unproduktiv waren – also keine Krankenpflege, 
Schulen oder andere nützliche Tätigkeiten betrieben – wurden aufgehoben, ihr Besitz verstaatlicht.
Die josephinischen Kirchenreformen trafen besonders die einfache bäuerliche Bevölkerung hart. 
Sie wurden als Eingriff in tief verwurzelte Traditionen empfunden, blieben unverstanden und 
stießen auf Widerstand. Gerade in ländlichen Gebieten wie zum Beispiel Henndorf bei Sankt 
Georgen am Walde spielte die Kirche eine zentrale Rolle im sozialen und spirituellen Leben.
1786 wurde auch das Kloster Waldhausen aufgehoben. Zunächst wurde aufgrund hoher 
Schulden die Verwaltung an den Probst von Sankt Florian übertragen. Auch der kleine Grund-
besitz der Kirche in Sankt Georgen am Walde sollte verkauft werden.
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